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Von BERNHARD VOGEL

Ein Vierteljahrhundert Deutscher Lokaljournalisten-
preis: Das sind insgesamt 7321 Einsendungen, 24

Dokumentationen mit 4954 Seiten und dieser Band mit
seinen 456 Seiten. 197 Preisträger und 694 fast preisge-
krönte Einsendungen fanden Eingang in den jährlich
erscheinenden Dokumentationen. Das ist eine Menge,
und es ist eine Menge Qualität.

Die preisgekrönten und fast preisgekrönten Beiträge
haben in diesen 25 Jahren ins öffentliche Bewusstsein
gehoben, dass die „Bedeutung des Lokaljournalismus für
unser demokratisches Gemeinwesen gar nicht hoch
genug eingeschätzt werden“ könne. Bruno Heck, einer
meiner Vorgänger als Vorsitzender der Konrad-Adenau-
er-Stiftung, hat diesen Satz 1982 formuliert. In seiner
Amtszeit ist der Preis ins Leben gerufen worden, er war
von diesem Projekt überzeugt und hat ihm die Unabhän-
gigkeit verschafft, die ein solcher Preis braucht. 

Ohne Kommunikation ist Demokratie nicht denkbar.
Weil Kommunikation auf lokaler Ebene die Menschen
am meisten berührt, kommt der Lokalberichterstattung
eine hohe Verantwortung zu. Die Konrad-Adenauer-Stif-
tung hat mit ihrem Preisprojekt öffentlich gemacht, was
sonst im Verborgenen der vielen Regionen und Städte der
Republik geblieben wäre: Die Leistungen vieler Lokal-
redaktionen im Dienste ihrer Leser und des demokra-
tischen Gemeinwesens sind vorbildlich.

Die Würdigung der Preisträger durch die Preisverlei-
hung und die Dokumentationen eines jeden Preisjahr-
gangs haben viele Debatten in den Zeitungen angesto-
ßen. Allen Lokalredaktionen hat die Konrad-Adenauer-

Stiftung Jahr für Jahr die Dokumentationen zugesandt. In
den 1500 Lokalredaktionen war also bekannt, wo heraus-
ragender Lokaljournalismus praktiziert wurde, welche
ungewöhnlichen Ideen andere Redaktionen verfolgten
und in die Tat umsetzten, an wem man Maß nehmen
konnte. Im guten Austausch mit dem Lokaljournalisten-
programm der Bundeszentrale für politische Bildung hat
der Preis es geschafft, so etwas wie ein gemeinsames
Bewusstsein der vielen Lokalredaktionen herzustellen.
Zumindest die Besten der Zunft wussten voneinander, sie
regten sich an, sie tauschten sich aus, sie profitierten von
den guten Ideen der anderen.

Der Preis hat Qualitätsmaßstäbe gesetzt und ist im
Bewusstsein der deutschen Tageszeitungen verankert. Er
hat Ehrgeiz geweckt, er war ein Grund mehr, gute Arbeit
abzuliefern und es noch besser zu machen als die Preis-
träger des Vorjahres.

In den Dokumentationen finden sich ab dem ersten
Jahrgang nicht nur die Preisträger wieder, auch eine Viel-
zahl fast preisgekrönter Einsendungen hat dort ihren fes-
ten Platz. Sie alle dokumentieren die Leistungsdichte im
deutschen Lokaljournalismus und veranschaulichen, wie
schwer sich die Jury mit ihren Entscheidungen tun muss-
te. Den Mitgliedern der Jury habe ich an dieser Stelle
ausdrücklich zu danken. Sie waren Garant dafür, dass die
Richtigen ausgezeichnet wurden, dass nie auch nur der
geringste Verdacht aufkam, die Juroren seien in ihrer
Unabhängigkeit beeinträchtigt. Journalistische Qualität
war und bleibt der einzige Bewertungsmaßstab.

Im Urteil der Fachwelt zählt der Lokaljournalisten-
preis zu den „Oscars für die schreibende Zunft“.
Raue/Schneider ordnen ihn in ihrem Handbuch ein als

DER STIFTUNGSVORSITZENDE

Dieser Preis provoziert
journalistische Qualität

Bernhard Vogel (72) ist Vorsitzender der Konrad-Adenauer-Stiftung, Ministerprä-
sident a. D.

Vorwort
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Es verwundert mich nicht, wenn ich in den 39 Kapi-
teln dieses Buches viele alte Bekannte entdecke – Lokal-
redaktionen, Journalisten und Journalistinnen, die ich aus
den Veranstaltungen der Bundeszentrale kenne. Von
ihnen weiß ich, wie gut sie der Demokratie und der Soli-
dargemeinschaft tun. Allen Redaktionen, die in diesem
Band mit ausgezeichneten Leistungen vertreten sind,

bekunde ich meinen Respekt. Allen in der politischen
Bildung Tätigen empfehle ich aufmerksame Blicke in
dieses Buch. Es enthält viele Belegstücke dafür, dass es
mehr Berührungspunkte zwischen politischer Bildung
und Journalismus gibt, als wir es zu denken gewohnt
sind. Man kann voneinander lernen. Thomas Krüger

Vorwort
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KAPITEL 8

Gemeinsam. Was für ein
Zauberwort! Eine Zeitung
hat damit auf einen Nenner
gebracht, was sie und ihre
Leser unter ehrenamtlichem
Engagement verstehen.
Gemeinsam haben sie eine
ihnen bisher unbekannte
Welt entdeckt: Menschen
fangen bei sich an mit der
Frage: Was kann ich tun?
Und gemeinsam mit ihren
Lesern ehrt eine andere
Zeitung Menschen, die sich
über die Maßen engagiert
haben. Alle so genannten
„Ehrenamtlichen“ über-
schreiten freiwillig Grenzen
zu städtischen und staat-
lichen Aufgaben. Welche
Grenzüberschreitung sinn-
voll ist, darüber lässt’s sich
sicherlich streiten. Unstrit-
tig ist: Ein Mehr an Bürger-
engagement tut Not, Zei-
tungen können das Ihre
dafür tun.

„Gemeinsam“ heißt
das Zauberwort

Alltag
Alter
Anwalt
Ausländer
Bürokratie
Demokratie
Dritte Welt

EHRENAMT
Europa
Forum
Foto
Freizeit
Geschichte
allgemein

Geschichte 
1945 und danach

Geschichte 
DDR

Gesundheit
Haushalt
Heimat

Hintergrund
Jugend
Justiz
Katastrophen
Kontinuität
Kriminalität
Lebenshilfe
Marketing
Menschen
Recherche
Schule
Tests
Umwelt
Unterhaltung
Verbraucher
Vereine
Wächteramt
Wahlen
Wirtschaft
Wissenschaft
Wohnen
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Zwischen den überkomme-
nen Begriff „Ehrenamt“

und das neue starke Wort von
der Bürgergesellschaft plat-
ziert die Redaktion den
attraktiven Serientitel
„Gemeinsam“. Die Zeitung
will Gutes und sie tut es. Sie
stellt sich in den Dienst der
selbstbewussten Bürger, die
nicht vom Staat alles erwar-
ten, umso mehr von sich
selbst und Ihresgleichen. Die
Redakteure spüren vielfälti-
gem Engagement nach und
präsentieren Beispielhaftes.
Das Projekt „Gemeinsam“ tut
dem Gemeinsinn gut.

Zeitung will
Gutes – und 
sie tut es

DIE JURY

112

2. Preis 2002

Die Braunschweiger Zeitung macht Menschen Mut zu gesellschaftlichem Engagement. Sie ist überzeugt, dass „der Staat nicht
alles richten muss“, sondern dass die Bürgerinnen und Bürger selbst ihr Gemeinwesen mitgestalten können und sollen. Der
Lohn für die Initiative: der 2. Preis 2002. 

Gemeinsam einig: Staat 
muss nicht alles richten

„Die Sozial-Gesellschaft wird den Sozial-Staat beerben“: Aus dieser Überzeugung
heraus ruft die Braunschweiger Zeitung zur Gemeinsamkeit auf und ermutigt dazu. In
ihrer Serie „Gemeinsam“ stellt sie „die geballte Macht“ des Engagements für andere
Menschen vor. Die Redaktion ergreift Partei. Sie ist davon überzeugt, dass angesichts
der Krise öffentlicher Haushalte der Bürger mit ehrenamtlichem Engagement dafür
sorgen muss, dass Vereine und soziale Organisationen, Kulturbüros und Verbraucher-
vereine, Schuldnerberatungen oder Jugendarbeit weiterhin tätig sein können.

„Ehrenamt“ will die Redaktion nicht im klassischen Sinn verstanden wissen. Ihre
Unterstützung gilt vor allem den „Unbekannten, Stillen, die Nachbarschaftshilfe leis-
ten, locker organisiert sind und keine Öffentlichkeitsarbeit machen“, sagt Chefredak-
teur Paul-Josef Raue. Er ist erstaunt, was für eine „reiche Kultur“ sich da auftut.

Das ehrenamtliche Engagement ist nach Ansicht der Redaktion ein Grundpfeiler
der Demokratie. Bestätigt sehen sich die Journalisten durch die  Enquete-Kommission
des Bundestags (www.kulturrat.de/themen/be.htm). Sie kommt zum gleichen Ergebnis
wie sie und gibt Empfehlungen, wie Verwaltungen dieses Engagement unterstützen
können.

DAS PROJEKT

Freiwilliges Engagement
eine Säule der Demokratie

Ehrenamt

Themenseite am Montag gibt das Wochenthema vor

DIE ORGANISATION

Da der Redaktion an einem Überblick aller Formen des
Gemeinsinns lag, musste für die Organisation eine besondere
Form gefunden werden. Henning Noske, damals Redakteur
in der Regionalredaktion, war für das Projekt verantwortlich,
entwickelte zusammen mit den Mantelressorts und allen sie-
ben Lokalredaktionen das Konzept und koordinierte. Ein hal-
bes Jahr gab montags eine Themenseite im Mantel das

Wochenthema vor – immer mit einer Service-Rubrik. Im
Lauf der Woche ergänzten die Lokalredaktionen die grund-
sätzlichen Informationen mit Porträts und Berichten von
Menschen und Gruppen aus ihrem Verbreitungsgebiet. Tele-
fonaktionen, Podiumsdiskussionen rundeten die Aktion ab.
Klar, dass das viel Arbeit macht. „Häufig zusätzlich zum
Tagesgeschäft“, sagt Henning Noske. Ihm hilft dabei, dass
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ihn der Bereich der ehren-
amtlichen Arbeit persönlich
begeistert. Er will heraus-
bekommen, wie es um „die
aktuelle Reformunfähigkeit
unseres Gemeinwesens“
bestellt ist: „Sind wir nun
ein reiches Land oder plei-
te? Da weiß, wenn wir ehr-
lich sind, keiner richtig
Bescheid. Ich auch nicht.
Also will ich mehr wissen.
Ich vermute, meine Leser
auch.“

Für Chefredakteur
Paul-Josef Raue lautet das
Fazit der Serie: „Aufwand
und Nutzen stehen in einem
guten Verhältnis.“ Durch
die Adressenhinweise in
der Zeitung „sind exzellen-
te Kontakte entstanden, die
bei der täglichen Arbeit
helfen“. Außerdem fördert
die „Aktion Gemeinsam“
auch den Gemeinsinn
innerhalb der Redaktion.
Insgesamt erschienen bei
der ersten Aktion mehr als
300 Reportagen, Porträts
und Berichte von mehr als
40 Redakteuren und freien
Autoren in allen Teilen der
Zeitung.
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Fahrplan muss stehen – Kollegen suchen sich Lieblingsthemen

DER TIPP DES MACHERS

PLANUNG: Es empfiehlt sich eine Arbeitsgruppe „Pla-
nung“ auf Zeit, in der alle beteiligten Ressorts vertreten sind.
Sie legt von vornherein für den gesamten Zeitraum der Serie
die Struktur, die Themen und inhaltlichen Facetten fest. Und
sie setzt Termine. So können sich die Kolleginnen und Kolle-
gen eine günstige Zeit für ihren Beitrag aussuchen und in die
Tagesarbeit eingliedern. Der Fahrplan für die Themen muss
dann auch durchgezogen werden. 

THEMEN: Über Pflichtthemen innerhalb der Serie muss die
Planungsgruppe gemeinsam entscheiden. Weitere Themen
sollten auf freiwilliger Basis von den einzelnen Kollegen und
Kolleginnen angeboten werden. Sie suchen sich aus, was sie
persönlich am meisten interessiert, was sie schon immer mal
tiefgreifend recherchieren wollten. Das motiviert.

SERVICE: Die Adressen der einzelnen Gruppen müssen

gepflegt werden. Das ehrgeizige Ziel, alle Adressen in einer
Datenbank ständig zu aktualisieren, hat sich als unrealistische
Sisyphos-Arbeit  erwiesen. Zu schnell ändern sich die Namen
und Anlaufstellen. Hilfreich sind dagegen Links im Internet-
Auftritt auf die Verbände, die je nach Aufgabengebiet eher
auf dem Laufenden sind. Und sobald die Redaktion von einer
Änderung bei den handelnden Personen erfährt – hier muss
sie wachsam sein – muss das aktuell berichtet werden.

AUFWAND: Aus der Idee, die Leserinnen und Leser bei der
Entscheidung über die zu Ehrenden zu beteiligen, lässt sich
redaktionell wieder eine Menge Neues machen: Lesenswerte
Porträts und die Gesichter von aktiven Menschen machen die
Zeitung interessant – und regen zum Nachmachen an. 

EIGENWERBUNG: Die Zeitung bleibt im Gespräch und wird
zum Motor der guten Tat.

Lehrer retten Ausstellung zur Stadtgeschichte

POSITIVE BEISPIELE

„Mut zur Bürgergesellschaft“ war die erste Seite der
Serie überschrieben: Die Redaktion stellte in einem Inter-
view die Arbeit der Enquete-Kommission des Bundestages
„Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ vor. Wei-
tere Themenseiten aus der Serie:

Vereine – mehr als Vereinsmeierei: Vielfalt gegen
Nachwuchsmangel, Aufgaben eines Vereinsvorstandes.

Schuften für eine gute Sache: Ehrenamtliche bauen
umweltpädagogische Einrichtungen.

Bürgerengagement mit Zukunft: „Mütterzentrum“
nennt sich ein Haus mitten in einem Stadtteil, das offen für
alle Altersgruppen ist. Es soll das gelebte Modell der
Großfamilie sein.

Telefonaktion Versicherungsschutz: Tipps für Ehren-
amtliche.

Bürgergesellschaft und Internet: Wie sich Vereine,

Selbsthilfegruppen und Bürgerinitiativen im Internet enga-
gieren.

Von den Börsen guter Taten: Tauschring für Dienstleis-
tungen, Freiwilligen-Agentur. 

Was die Redaktion thematisch an Vorleistungen
erbrachte, reicherten Leserinnen und Leser bald mit neuen
Ideen an. Einige Beispiele:

Als die Kommune eine Ausstellung zur Stadtgeschich-
te aus finanziellen Gründen schloss, fanden sich über den
Bericht in der Zeitung mehr als 100 Geschichtslehrer und
kundige Bürger zusammen, organisierten Führungen im
Schichtbetrieb. Die Ausstellung ist wieder zugänglich.

Eine andere Gruppe hält den Betrieb eines Freibades
aufrecht, das geschlossen werden sollte.

In einer Goslarer Schule stellten Eltern fest, dass am
Montagmorgen Unterricht keinen Sinn macht. Die Kinder
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Henning Noske, Redakteur in der Zentralredaktion, Telefon: (05 31) 3 90 03 76, E-Mail: Henning.Noske@bzv.de

NOCH FRAGEN?

Ehrenamt
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waren vom Wochenende her noch zappelig und unkonzen-
triert. Außerdem hatten viele nicht gefrühstückt. Jetzt sor-
gen Eltern dafür, dass in der ersten Unterrichtsstunde mon-
tags nur „Früh-stück“ auf dem Stundenplan steht. Es ist
ein Riesenerfolg geworden.

Übernommen wurden auch Ideen aus den USA:

gemeinsames Essen in der Nachbarschaft oder gegenseiti-
ge Hilfe bei Reparaturen am Haus.

Eltern geben unentgeltlich Turn- oder Musikunterricht
an Schulen, weil diese Stunden wegen Lehrermangels
sonst ausfallen müssten. Henning Noske

Aus dem Preis für die Redaktion wird ein Preis für die Leser

WIE ES WEITERGEHT

Als hätten die Leserinnen und Leser nur darauf gewartet,
dass ihnen die Zeitung erzählt, „wie sich Bürger engagieren“
(Untertitel der Serie „Gemeinsam“): Die Berichte lösten
einen wahren Dammbruch aus. Immer neue Gruppen melde-
ten sich, viele Beispiele wurden nachgeahmt. Die Aktion
wird fortgesetzt. Wie lange, muss sich zeigen. „Noch sind die
Themen nicht abgegrast, melden sich immer neue Initiati-
ven“, sagt der Chefredakteur.

Die Redaktion hat inzwischen den „Gemeinsam-Preis“
der Braunschweiger Zeitung ins Leben gerufen. Für den
ersten stiftete sie 4000  Euro – die Summe dessen, was ihr an
Auszeichnungen vom Lokaljournalistenpreis der Konrad-
Adenauer-Stiftung und vom Journalistenpreis der Robert-
Bosch-Stiftung zuteil geworden war. Ein Bürger legte noch
einmal 4000 Euro drauf. Bei der Verleihung war der Braun-
schweiger Dom „voll wie sonst nur am Heiligen Abend“, sagt
Chefredakteur Paul-Josef Raue. Eine solche Veranstaltung
passe in den Dom, zitiert er den Dompfarrer, der Jury-Mit-
glied ist. Erst am Abend selbst gab die Braunschweiger Zei-
tung bekannt, wer den Preis gewonnen hat.

Für den Preis schlagen Leser Initiativen vor. Die Redak-
tion wählt 50 davon aus und stellt sie in einer Serie vor. Eine

Jury sucht davon zehn Initiativen aus, deren ehrenamtliches
Engagement noch mal kompakt auf einer Seite vorgestellt
wird. Nun sind die Leser wieder am Zug: In einer TED-
Abstimmung entscheiden sie per Telefon (zehn Nummern
sind geschaltet), wer preisgekrönt werden soll. Beim ersten
Mal wurden 2600 Stimmen abgegeben. Der Hauptpreis ging
an eine Jugendgruppe, die im Ort etwas für junge Leute orga-
nisierte und gegen Gewalt antrat. Der zweite Preis war für
eine Hospizarbeit, der dritte für eine Gruppe, dank der ein
geschlossenes Schwimmbad wieder eröffnet und betrieben
werden konnte. 

Weitere Nachwirkungen der preisgekrönten Aktion der
Redaktion: In der Broschüre „BZ Spezial“ werden alle 50
Porträts der Initiativen vorgestellt. Und mit vergrößerten Zei-
tungsseiten gestaltete die Braunschweiger Zeitung eine Aus-
stellung im Braunschweigischen Landesmuseum, die dann
auch in der Region zu sehen sein wird.

Der Gemeinsam-Preis wird nun jährlich verliehen,
immer am Montag vor Pfingsten, mittlerweile lobt der  Ver-
lag dafür 4000 Euro aus. Für 2005 hat ein Geschäftsmann
erneut weitere 4000 Euro zugesagt.
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Ein Preis für Bürger, die 
ihn mehr als verdient haben
Die Mitteldeutsche Zeitung begnügt sich nicht damit, über ehrenamtlich tätige oder anderweitig engagierte Menschen nur zu
berichten. Gerade in den neuen Bundesländern, wo private Initiativen noch längst nicht selbstverständlich sind, möchte die Zei-
tung solche Menschen auch fördern. Deshalb vergibt sie seit 2003 selbst einen Preis an Bürger, die es verdient haben. Dafür
hätte sie 2004 einen Preis verdient, sie hat ihn nur ganz knapp verfehlt.

2004

„Wenn es einen Menschen gibt, der eine gute Tat voll-
bracht hat oder vollbringt, wenn er dafür keinen Dank for-
derte und ihn auch nicht erhielt, wenn er nicht gleich nach
einer Spendenquittung geschrien hat, dann sollte er endlich
doch geehrt werden.“ Besser als der Schauspieler Peter
Sodann es beschrieben hat, lässt sich das Anliegen der
Mitteldeutschen Zeitung nicht formulieren. Seit 2002 ruft
sie Anfang des Jahres ihre Leser auf, Vorschläge einzurei-
chen, wer den Bürgerpreis verdient hat. Und sie berichtet
ausführlich über die Kandidaten: von der Rentnerin, die in
einem kleinen Dorf liebevoll ein Heimatmuseum aufgebaut
hat, über den Verein zur Unterstützung ausländischer Stu-
denten bis zu dem beherzten Bürger, der nachts einen Mann
festhielt, der Autos demolierte. Durch die ausführliche und
liebevolle Vorstellung der Kandidaten werden nicht nur
viele engagierte Menschen geehrt, sondern in oft sehr inter-
essanten Geschichten erzählt, dass sich Bürgersinn und
Hilfe für Notleidende lohnen. 

DAS PROJEKT DIE ORGANISATION

Zu Beginn des Jahres 
machen die Leser Vorschläge

Gemeinsam mit einer Sparkassenstiftung und dem
„neues Theater“ Halle verleiht die Mitteldeutsche Zeitung
den Bürgerpreis „Der Esel, der auf Rosen geht“ einmal im
Jahr. Die Leser können die Vorschläge direkt an die Lokal-
redaktion der Stadt Halle und des Saalekreises richten. Aus
den Einsendungen wählen die Journalisten Menschen oder
Initiativen aus, die sie mehrmals wöchentlich vorstellen.
Wechselnde Autoren schreiben über einen Zeitraum von
zwei Monaten Porträts, ein großes Foto und ein Logo gehö-
ren dazu. Am Ende wählt eine siebenköpfige Jury die Preis-
träger aus. Die Zeitung berichtet ausführlich über die Preis-
verleihung und muss dabei jedes Jahr aufs Neue erklären,
warum der Bürgerpreis den ungewöhnlichen Namen trägt,
„Der Esel, der auf Rosen geht“. Obwohl der Esel, der auf
Rosen geht, ein Wahrzeichen von Halle ist.

Jedes Jahr aufs Neue 
den „Esel“ erklären

In Halle gibt es einen weiteren ähnlichen Preis, den die
Stadt stiftet. Darüber berichten wir immer ausführlich, um
nicht in den Verdacht zu geraten, nur unseren eigenen Preis
zu fördern.

Eigentlich ist es selbstverständlich – aber man sollte
wirklich in jedem Serienteil neu erklären, was die Serie will,
wie sich Leser beteiligen können. Also nicht davon ausgehen,
dass sich die Leser an den vorher erschienenen Teil erinnern.

Wenn es um Kandidaten für den Preis geht, die von
Lesern gewählt werden, sollte man die ersten drei bis fünf
„organisieren“, damit kein Leerlauf entsteht, bis die ersten
Leservorschläge eintreffen. Und falls man für die Preisverlei-
hung einen Esel braucht, sollte man auf tosenden Applaus
und Blitzlichtgewitter verzichten. Sonst bockt er und kommt
nicht auf die Bühne. Lutz Würbach, 

Leiter der Lokalredaktion Halle/Saalekreis

DER TIPP DES MACHERS

Bevor sich Leser melden, sollten Sie Kandidaten suchen

111_118  14.07.2005  11:30 Uhr  Seite 116



Lutz Würbach, Lokalchef in Halle, Telefon: (03 45) 5 65 45 00, 
oder Heidi Pohle, Lokalredakteurin, Telefon: (03 45) 5 65 45 10, E-Mail: saalekurier@mz-sao.de
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„Die Geschichte vom Esel,
der auf Rosen geht, beruht auf
einer Sage. Danach wollte Kaiser
Otto die Stadt besuchen. Die Stra-
ßen, auf denen er kommen sollte,
waren rechtzeitig mit Blumen
bestreut worden. Das machte man
früher so, wenn der Fürst, der
König oder sogar der Kaiser kam.
Aber just an diesem Tage war die
Saale etwas über die Ufer getre-
ten, weshalb der Kaiser vorsichts-
halber einen anderen Weg wählte.
Da kam ahnungslos ein Müller-
bursche mit seinem Esel daher,
der Mehlsäcke trug. Und nahm
den mit Blumen bestreuten Weg,
auf dem der Kaiser hätte kommen
sollen. Bürger, die dies sahen,
klatschten spontan Beifall. Die
Hallenser mit ihrem manchmal
derben Humor machten diese zu
ihrer Lieblingsgeschichte.“ 

Mitteldeutsche Zeitung,
Lokalredaktion Halle/Saalekreis,

zum Auftakt der Kandidaten-
suche für den Bürgerpreis 2004

Die Sage 
vom Esel

Mit dem Esel, der auf Rosen
geht, sollen Menschen
gewürdigt werden, die nicht
im Mittelpunkt stehen, ohne
deren Leistungen unsere
Welt aber kälter wäre.

Heinz Kiegeland,
Sprecher der 

Geschäftsführung der 
Mitteldeutschen Zeitung
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Von BIRGIT BUCHNER 

Es ist ein Glücksfall, dass Journalisten bei diesem
Thema als Basis für Recherchen das Gutachten der

Enquete-Kommission des Bundestags „Zukunft des Bür-
gerschaftlichen Engagements“ (www.kulturrat.de/the-
men/be.htm) heranziehen können. Dieses sagt aus, dass
der Staat auf die Ehrenamtlichen angewiesen ist.

So weit, so gut. Noch besser die Empfehlungen an
Staat, Kommunen, Verbände und Kirchen: Sie sollen die
ehrenamtliche Arbeit in Form von wenig Bürokratie,
Schulungen und Vergünstigungen unterstützen. Es lohnt,
der Frage nachzugehen, ob dies tatsächlich geschieht.
Auch ansonsten hilft das Gutachten, die richtigen und die
wichtigen Fragen zu stellen. Sie werden unsere öffent-
lichen Debatten in den nächsten Jahren bestimmen. Es
geht um die Zukunft des Sozialstaates, seiner Möglich-
keiten und seiner Grenzen. Es geht um den Gemeinsinn,
die Fähigkeit und die Bereitschaft der Bürger, mitzuma-
chen und sich einzumischen. Gerade Demokratie braucht
mehr als nur Zuschauer. Die Zeitung darf alle diese Fra-
gen nicht aus den Augen verlieren, auch sie muss sich
einmischen und sich dennoch vor vorschneller Parteinah-
me hüten. Denn auch hier steckt der Teufel im Grund-
sätzlichen ebenso wie in vielen Details. 

Die erste Frage drängt sich direkt auf: Befolgen Staat,
Kommunen, Verbände, Kirchen die an sie gerichteten
Empfehlungen und unterstützen die ehrenamtliche Arbeit
mit wenig Bürokratie, Schulungen, Vergünstigungen?

Bürgerschaftliches Engagement hat viele Facetten.
Die Braunschweiger Zeitung hat sich dafür entschieden,

das Positive aufzuzeigen. Eine weitere Möglichkeit ist,
Streitfragen herauszuarbeiten:

Staat, Kommunen, Wohlfahrtsverbände, Kirchen
streichen oder kürzen gewohnte und lieb gewordene
Leistungen. Gleichzeitig zeigt sich, dass die Bereitschaft
zu ehrenamtlichem Engagement steigt. 

Entledigt sich die öffentliche Hand hiermit ihrer
ureigenen Aufgaben? Oder hat der Bürger sich bisher
verwöhnen lassen und zu viel auf den Staat und auf
Organisationen abgeladen? 

Für welche Aufgaben gibt die Kommune Geld aus
und was davon will sie streichen? Macht sie es sich beim
Streichen zu leicht? Wo liegen die Grenzen? Wo soll mit
Sicherheit nicht gespart werden?

Was spart eine Kommune wirklich, wenn sie eine
soziale Einrichtung schließt, die fortan von Ehrenamt-
lichen übernommen wird? Ein Rechenbeispiel wäre auf-
schlussreich. Streicht das Stadtparlament bestimmte Auf-
gaben lieber als andere, weil es weiß, dass dafür Freiwil-
lige einspringen werden?

Für welche Bereiche findet ein Gemeinwesen am
ehesten Freiwillige? Was motiviert diese? 

Nehmen die Ehrenamtlichen Arbeitsplätze weg?

Wie ist es miteinander vereinbar, dass Menschen von
50 Jahren an angeblich nicht mehr für einen Arbeitsplatz
taugen, sich dann aber mit voller Kraft in einem aufrei-
benden Ehrenamt einsetzen? Was ergibt sich gesell-
schaftspolitisch daraus in Bezug auf Rente, Arbeitslosen-
geld, Sozialhilfe? Ist das erwünscht? Wie gehen andere
Länder mit Ehrenämtern um?

Ehrenamt

118

WAS JOURNALISTEN JOURNALISTEN RATEN

Ein Gutachten, das hilft, 
die richtigen Fragen zu stellen

Menschen ab 50 taugen
nicht mehr für den Job –
aber für ein Ehrenamt?
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KAPITEL 36

Wahlkämpfe in der Bundes-
republik locken nicht mehr
Zehntausende zum direkten
Kontakt mit den Kandida-
ten. Die großen Duelle fin-
den zudem auf dem Bild-
schirm statt. Die Aufgabe
für die Lokalzeitung bleibt
groß. Sachlich oder pfiffig
Orientierungs- und Entschei-
dungshilfen zu geben, ohne
ihre Leser zu bevormunden.
Sie muss dabei Rückgrat
zeigen, um dem Druck zu
widerstehen, der gerade in
Vorwahlzeiten so groß wie
selten ist.

Entscheidungshilfe 
mit Rückgrat und Pfiff

Alltag
Alter
Anwalt
Ausländer
Bürokratie
Demokratie
Dritte Welt
Ehrenamt
Europa
Forum
Foto
Freizeit
Geschichte
allgemein

Geschichte 
1945 und danach

Geschichte 
DDR

Gesundheit
Haushalt
Heimat
Hintergrund

Jugend
Justiz
Katastrophen
Kontinuität
Kriminalität
Lebenshilfe
Marketing
Menschen
Recherche
Schule
Tests
Umwelt
Unterhaltung
Verbraucher
Vereine
Wächteramt

WAHLEN
Wirtschaft
Wissenschaft
Wohnen
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Die Zeitung als Mittler
zwischen denen, die

wählen, und denen, die
gewählt werden wollen: Die
Oberhessische Presse mode-
riert das Gespräch. Sie macht
die Wahl zu dem Ereignis,
das sie in einer lebendigen
Demokratie sein soll.

Die Zeitung
moderiert

DIE JURY

Wahlen

388

1. Preis 1993

Am Anfang stand die Selbsterkenntnis: Die Entfernung vieler Politiker von ihren Wählern entspricht der Entfernung vieler
Lokalredakteure von ihren Lesern. Als Konsequenz erarbeitete die Oberhessische Presse ein Konzept mit dem Kernsatz: „Wir
machen die Wahl zu einem Ereignis“. Dafür erhielt die Zeitung 1993 den 1. Preis. 

Nach der Selbsterkenntnis
ein Konzept mit Folgen

Die Zeitung setzt sich ein großes Ziel: Ausbrechen aus dem Teufelskreis von Poli-
tik-Verdrossenheit und -Verweigerung. Wähler und Politiker in eigenen Veranstaltun-
gen immer wieder zusammenbringen und den Lesern mehr über die Wahlkandidaten
verraten, als diese freiwillig auf den Tisch legen. Sie provoziert die Diskussion unter
den Lesern und macht die Wahl mit einer großen Wahlparty und einer eigenen Zei-
tungsausgabe zum Ereignis.

Eine frühzeitige, genaue und detaillierte Planung ermöglichte es der Redaktion, zu
agieren, statt auf Politikerdruck zu reagieren, außerdem die Wähler ausreichend auf
ihre Wahlentscheidung vorzubereiten, orientiert an den Leitsätzen: sachlich, aber kri-
tisch; unterhaltsam, aber informativ; lebendig, aber konstruktiv.

DAS PROJEKT

Politikverdrossene Leser 
an die Urne geführt

Wahl ins Gespräch bringen — im Blatt und in der Stadt

DAS KONZEPT IM DETAIL

Prinzip 1

Wir organisieren und moderieren das Gespräch zwischen
Wählern und Politikern!

Wir wollen den direkten Kontakt zwischen Wählern und
Gewählten wieder ermöglichen, der weitgehend ersetzt
wurde durch die Medien – zum Schaden der Demokratie.
Selbst spektakuläre Wahlveranstaltungen locken nicht einmal
alle Parteimitglieder an, zumal die Politiker nur Sätze aus der
„Tagesschau“ wiederholen. Aber wie kommen die Politiker
wieder zum Volk? Wir bringen Gruppen unserer Gesellschaft
mit den Politikern zusammen, zum Beispiel Frauen zum
Wahl-Kaffeeklatsch oder Schüler zum Politiker-Treff in ihren
Klassen, Uni-Professoren zum Rundgespräch, ebenso Unter-
nehmer und Geschäftsleute; in Talkshows befragen wir die
Kandidaten für die Bürgermeisterwahl; wir führen die kom-
petenten Leute zusammen in Kultur- oder Sport-Debatten.

Prinzip 2

Wir sorgen für einen unterhaltsamen Wahlkampf! 
Wir wollen den Menschen Lust auf Politik machen, und

wir verstehen Unterhaltung im besten Sinne als Stoff für die
Gespräche im Ort: So entwickelt die Redaktion einen eige-
nen, auf Personen und Stadt zugeschnittenen Fragebogen für
Politiker, in dem sie mehr von sich verraten müssen als ihr
Hobby oder Lieblingsessen.

Prinzip 3

Wir informieren umfassend!
Aber wir informieren nicht mit lieblosem Abdruck von

Presse-Erklärungen, sondern in vergleichenden Übersichten,
welche die Aussagen der Politiker gegenüberstellen, mit
Reportagen und mit der Vorstellung der Kandidaten.
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Paul-Josef Raue, heute Braunschweiger Zeitung, Telefon: (05 31) 3 90 03 00, E-Mail: Paul-Josef.Raue@bzv.de

NOCH FRAGEN?

Wahlen

389

Prinzip 4

Wir ermutigen zu Debatten!
Leserbriefe werden nicht unterdrückt, sondern sind aus-

drücklich erwünscht; die Leser beteiligen sich an den Diskus-

sionen oder bestreiten sie sogar allein – wie bei den Foren mit
Schülern oder Unternehmern; vor den Talkshows schreiben
die Leser der Redaktion, welche Fragen sie den Politikern
stellen würden. Aus dem Bewerbungstext

Von HARTWIG HOCHSTEIN 

Eine repräsentative Demokratie deutschen Zuschnitts
bezieht Kraft und Legitimation daraus, dass hinter

denen, die ein Amt ausüben, möglichst viele stehen, die
es ihnen übertragen haben. Hier beginnt die journalisti-
sche Aufgabe und der journalistische Reiz, so über den
Wahlkampf zu schreiben, dass möglichst viele Leserin-
nen und Leser zur Stimmabgabe gehen. Eine Kunst, die
nichts gemein haben darf mit der der Sprücheklopfer aus
den Parteizentralen und der Schönfärber aus Werbeagen-
turen.

Gelungene und spannende Wahlkampfberichterstat-
tung muss zeigen, dass hinter den Programmen und Paro-
len Personen stecken. Sie darf aber nicht der Versuchung
erliegen, die politischen Aussagen hinter der Personality-
Story verschwinden zu lassen.

Sie muss deutlich machen, wen man wofür wählt,
wer für was verantwortlich war, ist oder wird. Dass etwa
für ein kommunales Amt Verwaltungserfahrung wichtiger
sein mag als die Parteizugehörigkeit, dass diese aber für
den Bundestag das entscheidende Kriterium ist. Sie hat
gerade dem politisch wenig Interessierten zu erklären,

was er mit seinem Wahlzettel anstellen kann, welches
Gewicht etwa Erst- und Zweitstimme haben, welche
Möglichkeiten manche Kommunalwahlregelungen bie-
ten. 

Sie sollte schließlich berücksichtigen, welche Grup-
pen nach demoskopischen Befunden am ehesten zur
Wahlenthaltung neigen: Hierzu gehören vor allem junge
Menschen, insbesondere junge Frauen, sowie mittlere
Altersgruppen mit schlechten Berufs- und Lebensper-
spektiven. Wer denen durch eine interessante Wahlkampf-
berichterstattung gerecht wird, gewinnt sie vielleicht
nicht nur für die Stimmabgabe, sondern bindet sie auch an
sein Blatt — was der schlechteste Effekt nicht wäre.

Bei alledem gilt: Reportagen über die Wahlkampag-
nen, Interviews mit Kandidaten, Glossen und Features
sollten sich nicht selbst zu Kampagnen verdichten, schon
gar nicht für die eine oder andere Partei, für das eine oder
andere Lager, für den Lieblingspolitiker oder die Lieb-
lingspolitikerin. Meinungen, wenn’s denn sein muss oder
soll, gehören in die Kommentarspalte. Gute Berichterstat-
tung zeichnet sich durch Ausgewogenheit aus. Was nicht
heißt, jenen Funktionären recht- und nachzugeben, die sie
in Zeilenzahlen messen. 

Hartwig Hochstein (62) ist stellvertretender Vorsitzender der Medienstiftung der
Sparkasse Leipzig. Er war bis Ende 2003 13 Jahre lang Chefredakteur der Leipzi-
ger Volkszeitung, zuvor zwölf Jahre lang mit Erwin Lutz in gleicher Funktion bei
der Neuen Presse in Hannover.

WAS JOURNALISTEN JOURNALISTEN RATEN

Wahlzeiten sind Hochzeiten
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Ein historisches Ereignis:
erste gemeinsame Kom-

munalwahl zu den 23 Berli-
ner Bezirksverordneten-Ver-
sammlungen seit 1946. Und
deprimierende Prognosen für
die Wahlbeteiligung noch
wenige Wochen davor: 45
Prozent. Dagegen setzt die
Berliner Morgenpost ihr
Wahlkampfkonzept. Sie bietet
Entscheidungshilfen über Per-
sonen, Parteien und Program-
me. Sie präsentiert einen
exzellenten Leserservice von
„Briefwahl bis Wahlkampf-
kosten“ – alles wird erklärt,
Analysen, Interviews, Kom-
mentare, Hintergrundberichte
– die Mischung stimmt. Die
Wahlbeteiligung betrug
schließlich 61,2 Prozent. Die
Frage muss erlaubt sein, ob
nicht die Zeitung mit ihrer im
wahrsten Sinne des Wortes
„mobilmachenden“ Berichter-
stattung zu diesem Erfolg bei-
getragen hat.

Mobil 
gemacht

DIE JURY

Wahlen

390

2. Preis 1992

Die Berliner Morgenpost nimmt in einem müden Wahlkampf das Heft in die Hand und leistet, was eigentlich Sache der Poli-
tik ist: Den Lesern/Wählern die Bedeutung der Kommunalwahlen und die möglichen Auswirkungen für ihren Kiez vor Augen
zu führen. Dafür gab es 1992 den 2. Preis.

Müder Wahlkampf –
bis die Zeitung eingreift

Zauberformel vor der 
Stimmabgabe: 31 x 40 = 23

DAS PROJEKT

In 31 Serienteilen auf mehr als 40 Zeitungsseiten werden alle 23 Berliner Bezirke
vorgestellt – täglich einer.

Seine Besonderheiten, seine Probleme, die Bewerber um die politischen Ämter
und ihre Programme. Ferner die Wünsche der Menschen, Tipps und Termine. Hinter-
grundberichte, Analysen, Interviews und Kommentare stellen den Wählern die verant-
wortlichen „Manager“ des täglichen Lebens in den Rathäusern vor; geben ihnen Gele-
genheit, deren Ziele kennen zu lernen, ohne bevormundet zu werden; und schildern
alles über die Auswirkungen der Wahl, von der Stimmabgabe bis zum Mandat.

Gemeinschaftsleistung der Redakteure 
und der freien Mitarbeiter

DIE ORGANISATION

Die Serie entsteht als Gemeinschaftsleistung der 15 Redakteure und etwa 25 freien
Mitarbeiter der Redaktion „Berlin und seine Bezirke“. Täglich eine Seite Informatio-
nen, Hintergrundberichte, Reportagen, Features und Kommentare über Parteiprogram-
me und Wähleransprüche in den Wochen vor der Wahl erfordern von der Redaktion
Engagement oft bis spät in die Nacht. Eine Konferenz mit allen Redaktionsmitgliedern
legt das Arbeitsprogramm für jeden einzelnen fest. Die meisten Reporter in der
Bezirksredaktion sind freie Journalisten, die nach Zeile bezahlt werden. Um sie zu
motivieren, werden Pauschalhonorare vereinbart.

Zwei Wochen vor Serienstart beginnen die Autoren, die Materialsammlung in kon-
krete Beiträge umzusetzen. Auf einer zweiten großen Konferenz wird vereinbart, wie
die einzelnen Teile „in einem Guss“ zu veröffentlichen sind. Von nun an sind täglich
zwei Redakteure pro Serienseite einen Tag lang im Einsatz. Mehr als 300 Texte müs-
sen bearbeitet werden.
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Täglich reißt eine Meldung auf Sei-
te l den aktuellen Serienteil an. Das
recherchierte Material wird in 31 Teilen
auf mehr als 40 Zeitungsseiten veröf-
fentlicht. Das scheint viel, ist es aber
nicht. Denn es gilt nicht nur, die 23
Bezirke samt kommunalpolitischer
„Welt“ vorzustellen. Neben einem Ser-
viceteil werden Themen rund um die
Wahlen beschrieben. So soll den Lesern
die Bedeutung des Gangs zur Urne vor
Augen geführt und die damit verbunde-
nen schwierigen Vorgänge wie das
Zählverfahren erklärt werden. Beglei-
tend zur Vorstellung der Bezirke
erscheinen weitere Themen:

Welche Aussagen treffen die Par-
teien auf ihren Wahlplakaten? Beziehen
sie sich auf die Probleme im Bezirk
oder werden bundesweite Floskeln
wiederholt?

Wie viel kosten die Wahlen?
Was hat die Bonner Partei-Promi-

nenz auf der kommunalen Plattform zu
suchen? 

Eine weitere ständige Rubrik wer-
den die sogenannten Wahlsplitter – Ver-
anstaltungstipps über Wahlveranstaltun-
gen. So erhält eine wesentlich breitere
Wählerschaft die Möglichkeit, sich bei
den Parteien über deren Ziele zu infor-
mieren, vielleicht auch mal nachzufra-
gen. Denn die üblicherweise an Stra-
ßenständen verteilten Einladungen
erreichen wesentlich weniger Men-
schen. 

Barbara Dötsch, Telefon: (030) 2 59 17 38 78, E-Mail: barbara.doetsch@morgenpost.de

NOCH FRAGEN?

Wahlen

391

Plakate unter der
Lupe und viele Tipps

DAS KONZEPT IM DETAIL
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KAPITEL 37

Wirtschaft – ist das nicht
nur ein Thema für Börsen-
freaks und Globalisierungs-
gegner, für Manager und
Gewerkschaftsfunktionäre?
Wer so denkt, vergibt eine
Chance. Denn persönlich
erfahrbar wird Wirtschaft
für jeden in der eigenen
Stadt oder Region. Dort
sitzt der Arbeitgeber, dort
ist das zuständige Finanz-
amt, dort kauft man ein.
Wirtschaftliche Vorgänge
sind für die Menschen all-
täglich und manchmal sogar
existenziell: Wenn sie um
ihren Arbeitsplatz bangen,
ihn vielleicht sogar verloren
haben – immer geht es um
ökonomische Fragen. Die
Welt der Wirtschaft ist eine
komplizierte Welt – erklä-
render Journalismus tut
ebenso Not wie die Bereit-
schaft der Zeitung, selbst
Akzente zu setzen und Initi-
ativen zu starten, die der
Region weiterhelfen.

Mitmischen, wenn es
um Geld und Jobs geht

Alltag
Alter
Anwalt
Ausländer
Bürokratie
Demokratie
Dritte Welt
Ehrenamt
Europa
Forum
Foto
Freizeit
Geschichte
allgemein

Geschichte 
1945 und danach

Geschichte 
DDR

Gesundheit
Haushalt
Heimat
Hintergrund

Jugend
Justiz
Katastrophen
Kontinuität
Kriminalität
Lebenshilfe
Marketing
Menschen
Recherche
Schule
Tests
Umwelt
Unterhaltung
Verbraucher
Vereine
Wächteramt
Wahlen

WIRTSCHAFT
Wissenschaft
Wohnen
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Wirtschaft

394

1. Preis 2004

Jammern auf hohem Niveau, Mutlosigkeit und Vogel-Strauß-Verhalten. Der Lokalredaktion der Neuen Württembergischen
Zeitung (NWZ) in Göppingen reichte es nicht, dagegen nur anzuschreiben. Sie schmiedete ein Ruckbündnis im Stauferkreis.
Für ihre Aktion „Mir schaffet’s“ erhielt sie 2004 den 1. Preis. 

Eimer als Symbol für ein
Ruckbündnis im Stauferkreis

Eine Zeitung sucht das
Positive und wird fündig.

Eine Initiative des gesamten
Verlages, die sich umsetzt in
mehr als 500 redaktionellen
Beiträgen, in Beilagen und
Veranstaltungen. In den
Mittelpunkt stellt die Zeitung
positive Beispiele und Initia-
tiven, die demonstrieren, dass
Engagement gut tut – den
anderen und einem selbst, der
Gemeinschaft, der Wirtschaft,
den Schulen und den Verei-
nen. Eimer und Eimerkette
stehen für Zusammenhalt und
Anpacken. „Mir schaffet’s“,
der Slogan ist schwäbisch –
selbstbewusst. Ex-Bundesprä-
sident Roman Herzog freut
sich über den Ruck in der
Region und begrüßt, dass sich
die Menschen, angeregt durch
die Zeitung, auf ihre engste
Umgebung besinnen, um
„dort in Ordnung zu bringen,
was in Ordnung zu bringen
ist“.

Schwäbisch und
selbstbewusst

DIE JURY

Die schlechte Stimmung in Deutschland und die Mutlosigkeit vieler Menschen
angesichts der schlechten wirtschaftlichen Lage hat uns ermuntert, eine Aktion zu star-
ten, mit der wir nachhaltig das Klima wenigstens in unserem Verbreitungsgebiet ver-
bessern wollten. Pate stand dabei die legendäre Ruckrede des Altbundespräsidenten
Roman Herzog. Am 4. Februar 2004 starteten wir zusammen mit unserer Partnerzei-
tung Geislinger Zeitung (Geislingen/Steige) die Aktion „Mir schaffet’s – Aufbruch im
Stauferkreis“. Als Schirmherrn konnten wir Arbeitgeberpräsident Dr. Dieter Hundt
gewinnen, die Rede bei der Auftaktveranstaltung hielt Roman Herzog („Diese Aktion
kann unser Land verändern“). 

Mit unserer Aktion wollten wir deutlich machen, dass die Menschen keinen Grund
haben, den Kopf in den Sand zu stecken. Mit einer Vielzahl von Beispielen wollten wir
Mut machen und zeigen, dass es sich in heutiger Zeit durchaus lohnt, Engagement zu
zeigen. In der eigenen Firma genauso wie ehrenamtlich in Vereinen.

Aus der Initiative heraus entstanden weitere Aktionen und Projekte, die auch nach
der Schlussveranstaltung am 28. September 2004 in der Stadthalle Göppingen weiter-
gingen. Mit mehr als 500 redaktionellen Beiträgen, Sonderseiten und Sonderbeilagen
haben wir „Mir schaffet’s“ begleitet, darüber hinaus mit Plakaten, Autoaufklebern
sowie mit Veranstaltungen unterschiedlichster Art auf die Aktion aufmerksam
gemacht. Schließlich sollte der Ruck durch den Stauferkreis gehen. Symbol unserer
Aktion war der Eimer, mit dem man Schutt wegtragen oder Brandherde löschen kann.
Er lässt sich aber auch mühelos von einer Hand zur nächsten reichen.

Aus dem Bewerbungstext

DAS PROJEKT

Mir schaffet’s! 500 redaktionelle Beiträge
sollen das Göppinger Land verändern 
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Redaktionsleiter Rüdiger Gramsch und Verlagsleiter
Michael Wirkner entwickeln das Konzept für „Mir schaffet’s“
im Mai/Juni 2003, Sondierungsgespräche bei gesellschaftlich
relevanten Gruppen zwecks Unterstützung der Initiative fol-
gen. Im November 2003 tritt ein Initiativkreis von 24 „Quer-
denkern“ zusammen, die alle Aktionen begleiten. Zu den
„Querdenkern“ gehören Personen, die mit Ideen oder Initiati-
ven Akzente gesetzt haben: ein Berufsschullehrer, der hoch-
karätige Vortragsveranstaltungen zum Thema Qualifikation,
Weiterbildung, Eigeninitiative oder Mut organisiert, ein
katholischer Dekanatsreferent, der sich für soziale Projekte
engagiert, der Vereinsgeschäftsführer, der über seinen Ver-
eins-Tellerrand hinausblickt, der Bauunternehmer, der auch

die Verpflichtung der Wirtschaft sieht, ihren Teil am Auf-
bruch zu leisten, die pensionierte Kindergartenleiterin, die
sich auch im Ruhestand Erziehungsfragen widmet, der Kran-
kenkassen-Mitarbeiter, der durch vielfältiges Engagement in
Schulen und Betrieben die Menschen bewegen will, gesund
zu leben, der Bürgermeister, der mit ungewöhnlichen Ideen
die Stadtfinanzen neu ordnen will.

Ein freier Journalist wird engagiert, der die Zeitungsre-
daktion unterstützt. Die NWZ ist nicht nur Initiator und
Motor, sie berichtet kontinuierlich und sorgt für die öffentli-
che Aufmerksamkeit, die auch andere Medien zur Berichter-
stattung bewegt.

DIE ORGANISATION I (PLANUNG)

24 Querdenker produzieren eine Menge guter Ideen

24. Januar: Die Aktion wird in der Zeitung vorgestellt. 
27. Januar: Start der Anzeigenserie „Mir schaffet’s – Ich

mache mit, weil...“
4. Februar: Auftaktveranstaltung mit Altbundespräsident

Roman Herzog in Göppingen mit über 400 Repräsentanten
des öffentlichen Lebens, der Wirtschaft und Zeitungslesern.

7. Februar: Start des Wettbewerbs „Der Goldene Eimer“.
Gesucht: Projekte in den Kategorien Politik/Gesellschaft,
Bildung, Wirtschaft, Soziales, Sport und Kultur.

13. Februar: Start der Reihe „Mutige Vorbilder im Land-
kreis Göppingen“.

28. Februar: Die Wirtschaftsförderungsgesellschaft des
Landkreises konzipiert mit der NWZ die neue Regionalmes-
se „Göppinger Genuss“ für im Landkreis ansässige Lebens-
mittel-Produzenten. Sie findet vom 5. bis 7. November statt.
Rund 40 Aussteller locken mehr als 3000 Besucher.

13. März: Auf NWZ-Initiative wird mit der Volkshoch-
schule Göppingen und dem Staatlichen Schulamt die „Kin-
derakademie“ ins Leben gerufen. Idee: Senioren sollen Kin-
dern ihr Wissen, ihre Fähigkeiten und ihre Kenntnisse vermit-
teln. Auf den Aufruf in NWZ und Geislinger Zeitung melden
sich 30 Senioren-Dozenten.

23. März: Mir schaffet’s – Existenzgründertag mit IHK
u.a. (über 100 Teilnehmer).

31. März: Anzeigenserie: Vorbildliche Unternehmer
sagen, warum sie es schaffen, die Krise zu bewältigen.

14. April: Dreiteiliges Existenzgründerseminar von „Mir
schaffet’s“ in Kooperation mit der Kreissparkasse.

Mitte April: Start der Lehrstellen-Aktion „Chance 2004“
mit IHK, Kreishandwerkerschaft, Arbeitsamt. Gesucht wer-
den Lehrstellen. Ende September stehen 181 zusätzliche Aus-
bildungsplätze bereit.

26. April: Podiumsdiskussion zum Thema „Auskommen
mit dem Einkommen“ – Hilfen für sozial Schwache und
Geringverdienende, Telefonaktion am 28. April 2004.

28. April: Chancen für Unternehmen aus dem Landkreis
in China: Vortragsveranstaltung, zu der 80 interessierte
Mittelständler kommen.

21. Mai: Start der täglichen Rubrik „Was macht Mut?“.
Leser sagen in einem Satz, was ihnen Mut macht.

29. Mai: Leser bringen „Mir schaffet’s“-Aufkleber am
Auto an. Wer damit entdeckt wird, kann sich eine Geschich-
te in der Zeitung wünschen.

30. Juni: Einsendeschluss des Wettbewerbs „Goldener
Eimer“. Mehr als 80 Vorschläge liegen vor.

4. Juli: Start der Wahl „Wer gewinnt den Goldenen
Eimer“. 4000 Leser stimmen ab.

27./28. September: Beispiele vorbildlicher Projekte im
ZDF-Mittagsmagazin und einer Sendung von SWR4.

29. September: Abschlussveranstaltung in der Stadthalle
Göppingen mit Verleihung der sechs Goldenen Eimer, über
800 Besucher. Ausgezeichnet werden u.a. in der Kategorie
Wirtschaft die Initiative „Senioren-Manager helfen Junioren“
und in der Kategorie Pädagogik die Initiative „Es geht auch
ohne Gewalt“. „Ein Gewinn für alle“, lobt Arbeitgeberpräsi-
dent Dr. Dieter Hundt als Festredner die Aktion.

DIE ORGANISATION II (ABLAUF)

Roman Herzog zum Auftakt, dann geht es Schlag auf Schlag
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Rüdiger Gramsch, Redaktionsleiter NWZ, Telefon: (0 71 61) 20 41 40, E-Mail: r.gramsch@swp.de

NOCH FRAGEN?
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Redaktionsleiter Rüdiger Gramsch registriert auch sieben
Monate nach der Aktion, dass sich in den Köpfen der Men-
schen etwas bewegt hat. Beispiel: Weil die Stadt Göppingen
eine sanierungsbedürftige Hauptschule schließen will, um
Geld zu sparen, ergreifen Eltern die Initiative. Sie wollen das
Schulgebäude renovieren. In Leserbriefen steht: „Wie heißt
das doch bei uns in Göppingen? Mir schaffet’s!“

Zahlreiche Projekte, durch die Aktion angestoßen, laufen
weiter. Zum Beispiel eine Kirchturmsanierung durch einen
neu gegründeten Förderverein, eine Kinderakademie in kreis-
weiter Kooperation von NWZ mit Schulamt und Volkshoch-
schule, in der Senioren ihr Wissen an Kinder weitergeben, der
Ausbau des Leistungszentrums Radsport durch eine private

Initiative, das Netzwerk zur Gründung einer Naturheilakade-
mie unter Federführung der Wirtschaftsförderungsgesell-
schaft des Landkreises. 

Die Regionalmesse „Göppinger Genuss“ wird im
November 2005 mit dem Schwerpunkt Bioprodukte zum
zweiten Mal stattfinden, die Lehrstellenaktion „Chance 2004“
wird 2005 neu aufgelegt, der Aufbau einer Börse geht voran.
Hier können Firmen, die Produkte oder Dienstleistungen
brauchen, erfahren, ob es innerhalb des Landkreises Anbieter
gibt. Und das Netzwerk zum Strukturwandel im Landkreis
Göppingen arbeitet an folgendem Thema: In welchen Bran-
chen haben wir im Landkreis Zukunft, wo müssen Akzente
gesetzt werden, damit neue Arbeitsplätze entstehen?

DIE WIRKUNG

In den Köpfen bewegt sich was, viele Projekte laufen weiter
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Thematische Tiefe und Vielfalt – nur durch das Bündeln
der Kompetenz in einer Redaktion lässt sich eine Serie wie
„Chancen in Franken“ überhaupt realisieren. Ohne das inten-
sive Mitwirken der einzelnen Lokalredaktionen ist der unver-
zichtbare lokale Bezug nicht möglich. Auch die Mantelredak-
tionen sind gefordert, ihr Know-How einzubringen. 

Diese Arbeitsweise – nämlich ein Thema von möglichst
vielen Redaktionen in einer Gesamtredaktion bearbeiten zu

lassen – hat die Zeitungsgruppe Main-Post seitdem viele
Male wiederholt. Der Organisationsaufwand ist im Vergleich
zum Ergebnis bescheiden. Wichtigstes Bindeglied ist ein
„Kümmerer“, der die von den Redaktionen vorgeschlagenen
Themen steuert. So wird vermieden, dass mehrere Teams am
selben Stoff arbeiten, und man kann Schwerpunkte bei der
Auswahl setzen. Diese Koordinationsaufgabe liegt meistens
bei der Chefredaktion oder bei einem Kollegen, der einen
engen Bezug zum jeweiligen Thema hat. Peter Krones

3. Preis 1996

Mantel- und Lokalredak-
tionen wirken zusam-

men, werfen ihre Recherchen
und Beiträge in einen
gemeinsamen redaktionellen
Topf. Die Ergebnisse präsen-
tiert die Main-Post auf den
Mantelseiten – die Zeitung
als Integrationsfaktor für die
Region. Eine große Koordi-
nationsleistung und ein kon-
struktiver Beitrag für den
Wirtschaftsstandort Deutsch-
land.

Zeitung als
Faktor für
Integration

DIE JURY

Wirtschaft
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Wirtschaftliche Veränderungen werden häufig als Bedrohung aufgefasst. Die Main-Post wollte zeigen, dass in solchen Verän-
derungen auch Chancen liegen. Deshalb präsentierte sie in einer umfangreichen Serie Firmen und Menschen, die sich erfolg-
reich auf neue Bedingungen eingestellt haben. Dafür erhielt die Zeitung 1996 den 3. Preis.

Veränderungen sind Chancen
— Serie liefert die Beweise

Mitte der neunziger Jahre vollzog sich in der Arbeitswelt ein tief greifender Wan-
del. Die Globalisierung der Märkte, der Aufstieg junger Industrienationen, die Öffnung
des Ostens – bestehende Strukturen wurden aufgebrochen. Viele bislang als sicher gel-
tende Arbeitsplätze fielen weg. Neue Wege, Mut zum Anpacken, das Heft in die eige-
ne Hand nehmen – dieser Ansatz stand hinter der Idee zu „Chancen in Franken“. Die
Zeitungsgruppe Main-Post wollte ein Signal setzen, nach vorne zu sehen – und doku-
mentierte dies vom 30. September bis 7. Dezember 1996 in einer großen Serie.

An 58 Tagen zu 58 Themen erschienen 125 Artikel, 49 Fotos und sechs Grafiken.
Berichtet wurde über Menschen, die auf ungewöhnlichem Weg beruflich erfolgreich
waren und über Firmen, die durch Innovationen und außergewöhnliche Maßnahmen
ihre Chancen nutzten. Nichtalltägliche Ausbildungsmöglichkeiten und Karrieretipps
wurden aufgezeigt, immer mit dem Blick auf die konkreten Gegebenheiten in der
Region. Journalistische Service-Teile und Telefon-Aktionen rundeten das Angebot ab.
Alle Beiträge erschienen in der Hauptausgabe, allerdings in verschiedenen Ressorts
wie Wirtschaft, Hintergrund, Journal oder auf der Jugendseite.

DAS PROJEKT

Signal gegen die Angst vor 
neuen Konkurrenten und Strukturen

Kompetenzen bündeln: Ein „Kümmerer“ koordiniert

DIE ORGANISATION
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Peter Krones, Leitender Redakteur, Telefon: (09 31) 6 00 13 43, E-Mail: red.chefredaktion@mainpost.de

NOCH FRAGEN?

Wirtschaft

399

393_402  20.07.2005  20:35 Uhr  Seite 399

     



Udo B. Greiner, 
Redaktionsleiter Erlangen,
Telefon: (0 91 31) 9 77 93 50,
E-Mail: 
udo.b.greiner@pressenetz.de

NOCH FRAGEN?

3. Preis 1998

Das Herz der Städte pocht
nicht mehr so wie frü-

her“, konstatiert der Lokal-
chef. Folgen einer verfehlten
Innenstadtpolitik, eines Han-
dels, der nicht die richtigen
Antworten findet auf den
Wandel, auf veränderte Kauf-
kraftströme? Ohne Ermittlun-
gen, mit Fleiß und Sachver-
stand durchgeführt, gibt es
keine Antworten auf die vie-
len Fragen, die damit
zusammenhängen. Die Erlan-
ger Nachrichten leisten ihrer
Stadt einen großen Dienst –
nicht mit Schönfärberei, son-
dern mit gründlicher Recher-
che. Die Serie „Handel
braucht Wandel“ besticht
nicht mit heldenhaften Kom-
mentaren, sondern mit saube-
rer Analyse. Der beste Weg,
um etwas zu bewegen.

Saubere 
Analyse

DIE JURY

Wirtschaft

400

City gegen grüne Wiese, Geiz ist geil und Umsatz fehlt. Die Erlanger Nachrichten gingen der Krise des Einzelhandels in ihrer
Stadt gründlich auf den Grund – und bekamen 1998 den 3. Preis.

Wenn der Handel kriselt,
stottert das Herz der City

Händler, Kunden, Politiker –
jeder darf und muss etwas sagen

DAS PROJEKT

Warum ist in der
Stadt nicht mehr so
viel los wie früher?
Warum herrscht in
nicht wenigen
Geschäften gähnen-
de Kundenleere?
Warum geben man-
che Erlanger ihr Geld
lieber in anderen
Städten aus? Der
Einzelhandel ist in
der Krise – diese
Feststellung ist vie-
lerorts zu hören. Die
Erlanger Nachrich-
ten gehen den Ursa-
chen der Krise in
ihrer Stadt auf den
Grund. In einer groß
angelegten Serie
recherchiert die Redaktion die Situation des Einzelhandels in ihrer Stadt in allen Ein-
zelheiten. Händler und Kunden erhalten reichlich Gelegenheit sich zu äußern, verant-
wortliche Kommunalpolitiker und Gewerkschaftsvertreter stehen Rede und Antwort.
Sowohl die Frage, was Händler verbessern können, als auch die Frage, welche Rah-
menbedingungen Politik und Verwaltung setzen müssen, spielen eine Rolle. Fragen der
Verkehrsplanung und des Denkmalschutzes werden ebenso angesprochen. 

Das Herzstück der Serie sind die vielen umfangreich recherchierten Berichte. Aber
die Redaktion nutzt auch andere Möglichkeiten: Mit einer Telefonaktion zum Beispiel
bindet sie die Leser direkt in die Serie ein. Es gibt eine Sonderseite mit Anregungen
und Verbesserungsvorschlägen für alle Beteiligten. Und die Stadt Erlangen und das
City-Management bringen die Serie gemeinsam mit der Zeitung als 68-seitige Bro-
schüre heraus.
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Von KRISTOV HOGEL 

Wer im Lokalen über Wirtschaft schreibt, sollte das
aus dem Blickwinkel der Leser tun.

Der Leser als Verbraucher: Im besten Fall macht die
Wirtschaftsberichterstattung die Leser zu dem, was ihr
Ideal auch in der Wirtschaftstheorie ist: zu souveränen
Konsumenten. Sie haben den Überblick über Angebote.
Sie kennen die Preise. Sie wissen um die Folgen einer
Kaufentscheidung. Sie kalkulieren die Zukunft mit ein.
Sie kennen die Gefahren, die für sie und die Umwelt mit
bestimmten Produkten verbunden sind. Wirtschaftsbe-
richterstattung hat dann einen konkreten, in Euro und
Cent bestimmbaren Nutzwert.

Der Leser als Bürger: Wirtschaft ist immer auch
Politik, Politik bestimmt und begrenzt die Wirtschaft.
Berichterstattung über Fragen der Wirtschaft ist deshalb
politischer Journalismus – und zielt auf die mündigen
Leser. Diese Berichterstattung müsste die Folgen und
Zusammenhänge wirtschaftlicher Entwicklungen und
wirtschaftspolitischer Entscheidungen aufzeigen, dürfte
nicht die Tendenz unterstützen, die Wirtschaft den „Wirt-
schaftlern“ zu überlassen. Kurz: Es ist nötig, Zusammen-
hänge zu erklären.

Der Leser als Erwerbstätiger: Jeder Leser arbeitet
oder sucht Arbeit. Oder ist wirtschaftlich von jemandem
abhängig, der arbeitet. Das Thema Arbeit interessiert am
stärksten. Die Zukunft der Arbeit, die Zukunft im eige-
nen Beruf, die Rechte und Pflichten am Arbeitsplatz und

bei einer Kündigung, die Aufstiegschancen, die Ver-
dienstmöglichkeiten – das alles sind Facetten.

Das Thema „Arbeit“ weist aber weit über die Gren-
zen der eigenen Region, auch über Berlin und Brüssel
hinaus auf die großen Änderungen in der weltweiten
Arbeitsteilung hin, die unter dem Schlagwort „Globali-
sierung“ zusammengefasst werden. Globalisierung geht
auch das Lokale an: „Fertigung in Ungarn, Buchhaltung
in Indien, Einkauf in Thailand, Finanzierung in Tokio,
Firmensitz in Köln“, beschrieb der Wirtschaftswissen-
schaftler Wolfram Engels die Globalisierung der Unter-
nehmen sehr plastisch. 

Für Wirtschaftsjournalisten im Lokalen heißt das, die
internationalen Verflechtungen der heimischen Unter-
nehmen zu beschreiben, die Lohndifferenzen und Quali-
tätsunterschiede zur direkten Konkurrenz deutlich zu
machen, die Arbeitsbedingungen hier und dort zu ver-
gleichen – kurz: auch die weltweite Entwicklung der in
der Heimat vertretenen Branchen zu beobachten.

Wirtschaftsjournalismus in der Tageszeitung hat ver-
stärkt auf den lokalen und regionalen Bezug zu achten,
muss mehr Service, Rat und Lebenshilfe bieten und vor
allem mehr Erklärungen, mehr Hintergrund und Angebo-
te, die helfen, Nachrichten in einen Zusammenhang ein-
zuordnen.

Wirtschaft
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Kristov Hogel hat 1993 für die Dresdner Morgenpost mit der Serie „25 goldene
Regeln – Der Weg zum Erfolg“ den 2. Preis errungen. Er starb 1997 im Alter von
27 Jahren.

WAS JOURNALISTEN JOURNALISTEN RATEN

Wirtschaftliche Rollen der Leser 
zum Aufhänger machen

Wie international verflochten
sind die heimischen Firmen?
Die Zeitung beobachtet und schreibt.
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KAPITEL 38

Leser wollen verstehen und
beurteilen können, welche
Chancen und Risiken sich
mit wissenschaftlichen
Erkenntnissen verbinden.
Sie wollen wissen, wohin
die Reise geht, auf die For-
scher sich begeben. Deshalb
sind Wissenschaftsberichte
in allen Mediensparten auf
dem Vormarsch. Ganz
besonders interessiert die
Wissenschaft, die in der
Nachbarschaft gemacht
wird. Ob die Forscher sich
in ihrem Elfenbeinturm
gestört fühlen oder Öffent-
lichkeit begrüßen, weil sie
hilfreich sein kann, ist für
die Lokalzeitung eine nach-
rangige Frage. Ihre Leser
wollen wissen, was es mit
der Welt der Wissenschaft
auf sich hat.

Die große Welt der
Forscher im Lokalen

Alltag
Alter
Anwalt
Ausländer
Bürokratie
Demokratie
Dritte Welt
Ehrenamt
Europa
Forum
Foto
Freizeit
Geschichte
allgemein

Geschichte 
1945 und danach

Geschichte 
DDR

Gesundheit
Haushalt
Heimat
Hintergrund

Jugend
Justiz
Katastrophen
Kontinuität
Kriminalität
Lebenshilfe
Marketing
Menschen
Recherche
Schule
Tests
Umwelt
Unterhaltung
Verbraucher
Vereine
Wächteramt
Wahlen
Wirtschaft

WISSENSCHAFT
Wohnen
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Sonderpreis 2003

Potsdam ist eine Stadt der Wissenschaften, sie beherbergt Institute mit weltweitem Renommee. Wissenschaftliche Einrichtun-
gen an prominenter Stelle im Lokalteil porträtiert – so etwas gibt es viel zu selten. Die Märkische Allgemeine machte es, gab
einen Einblick in die Teeküche der Forscher und Denker, Sonderpreis 2003.

Einblick in die Teeküche
der Forscher und Denker

Eine Variante von Heimat-
kunde, wie sie nur die

Zeitung leisten kann: Die
Lokalredaktion präsentiert
Wissenschaft, holt die vielen
Institute und Disziplinen aus
ihren elfenbeinernen Türmen
heraus, übersetzt Fachspra-
chen und bietet einen aktuel-
len Überblick. Potsdam
leuchtet als Stadt der Wissen-
schaft – die Bürger wissen es
nach dieser Serie: ein Ver-
dienst der Zeitung.

Eine besondere
Art von 
Heimatkunde

DIE JURY

Eine lange Serie mit einem markanten Signet: „Potsdam 2003 – Jahr der Wissen-
schaft“. Über das gesamte Jahr werden auf einer vorderen Seite des Lokalteils 41 in
Potsdam ansässige Institute und andere wissenschaftliche Einrichtungen vorgestellt.
Aufmacher der Seite ist jeweils ein Überblick über die Einrichtung, sie wird flankiert
durch Beiträge über bekannte Persönlichkeiten, ein herausragendes Forschungsprojekt
oder eine kleine Randbegebenheit. Ein Interview mit der Leiterin oder dem Leiter der
Forschungseinrichtung rundet die Präsentation ab.

Die Serie ist eingebettet in die Gesamtberichterstattung über das Jahr der Wissen-
schaften in Potsdam. Sie bringt Berichte über die Veranstaltungen der Institute. Mit
Hilfe der Zeitung wird bei öffentlichen Veranstaltungen auch „Wissenschaft zum
Anfassen“ präsentiert. Die Platzierung im Lokalteil und nicht auf der Wissenschafts-
seite zeigt Wirkung. Viele Bürger nehmen zum ersten Mal wahr, in welch bedeutender
Stadt der Wissenschaft sie leben. Die Wissenschaftler richten ihre Öffentlichkeitsarbeit
neu aus, es entsteht ein Science-Center in der Stadtmitte, die Serie der Zeitung
erscheint als Broschüre, sie ist ein Führer durch die Wissenschaftswelt in Potsdam.

DAS PROJEKT

41-mal 
Wissenschaft am Stück

Durch beharrliches Fragen auf 
den Boden der Verstehbarkeit holen

TIPP

Die Angst des Redakteurs bei der Recherche vor ‚schlauen Wissenschaftlern’ ist zu
verstehen, aber nicht gerechtfertigt. Auch Professoren sind bei richtiger Ansprache
bereit, Auskunft zu geben. Wissenschaftler müssen allerdings durch den Rechercheur
immer wieder auf den Boden der Verstehbarkeit zurückgeholt werden. Beharrliches
Nachfragen wird damit zur Grundvoraussetzung für gute Recherche – so lange, bis der
Redakteur versteht, was der Wissenschaftler sagen will.

(Seminardokumentation „Recherche am Beispiel Umweltschutz“, Berlin 1983)
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Lothar Mahrla, Telefon: (03 31) 2 84 02 02, E-Mail: chefredaktion@MAZonline.de

NOCH FRAGEN?
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